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Finstre Zeit


Nun kommt erneut die finstre Zeit.


Licht und Sonne sind so weit.


Nebel legt sich übers Land.


Man scheint ins Zauberland verbannt.


Die Herzen sind bedrückt und schwer.


Empfinden keine Freude mehr.


Der graue Schleier hüllt uns ein.


Wollten gern woanders sein.


Die feuchte Kälte lässt uns beben.


Sich nur nicht aus dem Haus begeben.


Doch was hilft’s, die Pflichten bleiben.


Sie helfen auch die Zeit vertreiben.


Doch wenn am finstersten das Jahr,


die Hoffnung noch nie größer war.


Zu uns wird kommen bald das Licht,


das uns in die Herzen spricht.




Wer spürt die Freude noch?


Wer spürt die Freude noch,


die er als Kind empfunden?


Schlägt das Herz noch hoch?


Ist dies Gefühl entschwunden?


Wir sind schon im Advent.


Kannst du den Zauber spüren?


Am Kranz ein Lichtlein brennt.


Wird durch die Nacht uns führen.


Nicht mit den Wölfen heule.


Vermeide doch die Hast.


Lass nicht zu die Eile,


die viele heut erfasst.


Werdet wie die Kinder!


Zur Freude still bereit.


Nehmt sie nicht für minder,


die schöne Weihnachtszeit!


Was immer auch geschieht,


lasst rühren eure Herzen!


Von einem Weihnachtslied


und dem Duft der Kerzen!




Adventfrieden


Vernimm der Stunde späten Schlag.


Es verrinnt ganz leis der Tag.


Der Abend heimelig bricht an.


Des Tages Pflicht ist abgetan.


Früh dunkel wird es im Advent.


Nur kurze Zeit uns jetzt noch trennt


vom Lichterfest der Weihenacht,


das nicht nur Kinder glücklich macht.


Denn wer kindlich blieb im Herzen


wird im Schein der gold’nen Kerzen


heimlich sehen das Himmelslicht,


das Gnad’ und Frieden uns verspricht.




Hausfrau im Advent


Außer Rand und Band


schon die Kinder sind.


Verlier noch den Verstand.


Bald kommt das Christuskind.


Zu End der Stress dann ist.


Die Geschenke sind verteilt,


die Hast man bald vergisst


und froh man dann verweilt


unterm Lichterbaum.


Genießt die feinen Speisen


im geschmückten Raum.


Ob dankbar sich erweisen


die lieben Kleinen dann?


Ob braver sie wohl sind?


Vielleicht so dann und wann.


Ein Kind bleibt halt ein Kind.


Ich greif der Zeit wohl vor,


noch ist es nicht soweit.


Obwohl ich mir oft schwor,


zu lassen mir mehr Zeit,


erschlägt mich doch die Pflicht.


So vieles noch zu tun.


Zur Ruhe komm ich nicht.


Doch um mich auszuruhen,


müsst ich wohl verreisen.


Am besten ganz allein.


Dann würd sich schnell erweisen,


ob das mich könnt erfreu’n.


Doch bei dem Gedanken


mir das Herz fast bricht.


Ich beginn zu schwanken,


so gut ist das doch nicht.


Die Kinder würden weinen,


ganz traurig wär mein Mann.


Und sie würden meinen,


dass alles Glück zerrann.


Ich werd halt weitermachen.


Doch helfen sollen sie mir!


Dann könnten wir auch lachen,


es stünde sehr dafür!


Ist endlich da das Fest,


wir feiern froh und frank.


Es gab mir noch den Rest.


Vorbei ist’ s, Gott sei Dank!




Die vier Adventsonntage


1. Adventsonntag


Innehalten. Kurz bedenken.


Dunkle Zeit noch dunkler wird.


Den Blick einmal nach innen lenken.


Suchen, was zum Herzen führt.


Es leuchtet schon ein Lichtlein zart.


Weist uns den Weg in dunkler Nacht.


Es uns die Richtung offenbart.


Furcht vergeht, Hoffnung erwacht.


2. Adventsonntag


Wenn es Abend wird, entzünden wir zwei Flammen


auf dem grünen Kranz. Wir sitzen froh beisammen,


singen süße Lieder wie zur Kinderzeit.


Unsre Seelen öffnen selig sich ganz weit.


Freudig harren wir voll Sehnsucht in der Nacht,


dass das Licht bald wiederkehrt, das gebracht


uns hat Vergebung und Erlösung! Das Licht der Welt,


das uns Seel’ und Herz mit seinem Glanz erhellt.


3. Adventsonntag


Vor lauter Ungeduld die Kinder fast vergehen.


Schon viele Türchen am Kalender offenstehen.


Doch den Kleinen sind sie stets zu wenig’ noch.


Sie warten voller Sehnsucht auf das Christkind doch.


So freuet euch! Es brennen schon der Kerzen drei!


Die Zeit der Ungeduld ist für euch bald vorbei.


In einer Woche dann die letzte Kerze brennt.


Noch ein paar Tage, und das Warten hat ein End.


4. Adventsonntag


Der Kranz erstrahlt in vollem Licht.


Obwohl am dunkelsten die Zeit,


wir uns dennoch fürchten nicht.


Freude für die Christenheit!


Es weist den Weg uns still der Stern.


Wir alle voller Hoffnung sind.


Heil’ger Abend nicht mehr fern.


Dann kommt zu uns das Christuskind.




Warten auf den Stern


Die grauen Tage legen sich


auf die Seelen schwer wie Blei.


Der Sonnenschein schon längst verblich.


Nur Nebelschwaden wallen frei.


Unmerklich hat’s zu schneien begonnen.


Langsam erst, doch dann stets mehr,


hat das Weiß an Kraft gewonnen,


bis die Flocken fallen schwer.


Der späte Tag stiehlt sich davon.


Der Dämm’rung schwaches, fahles Licht


weicht der Nacht allmählich schon,


sich scheu in Schneekristallen bricht.


Die Nacht wird uns fein aufgehellt


durch heitren, wirren Flockentanz.


Und ruhig wird es auf der Welt.


Bis alles liegt in stillem Glanz.


Gemütlich ist es jetzt im Haus.


Am grünen Kranz die ersten Kerzen


strahlen Frieden hoffend aus


und besänftigen die Herzen.


Es erklingt ein frommes Lied


aus der fernen Kinderzeit.


Es wundersam zu Herzen zieht.


Und der Stern ist nicht mehr weit.




Ein Weihnachtsmärchen


„Wieder ein Weihnachtsfest, das keiner braucht und will!“, sagte der alte Mann bitter zu sich selbst, als er sich scheu durch die Menschenmenge drückte, welche die Einkaufsstraße bevölkerte. Die Menschen strömten hierhin und dahin oder standen dicht gedrängt vor den Schaufenstern. Manche diskutierten heftig die Frage, welche Geschenke es noch zu erwerben galt. Kinder machten ihre Eltern lauthals auf das eine oder andere Spielzeug aufmerksam, von dem sie meinten, dass es ihnen das Christkind unbedingt bringen müsse. Es kam auch vor, dass ein Ehepaar mit mühsam unterdrückten Stimmen eine heftige Diskussion etwa darüber führte, ob es sich vielleicht doch den neuen Fernsehapparat mit Plasmabildschirm leisten könnte, ohne auf den Urlaub auf den Seychellen verzichten zu müssen. Manch böses Wort war zu hören: Wenn doch die Frau während des Jahres bloß sparsamer gewesen wäre, oder der Mann nicht alles im Spielcasino durchgebracht hätte...


Der alte Mann hörte nicht mehr, wie der Streit ausging, er war bereits weitergegangen. Andere Geräusche überlagerten den Disput.


Ein Kind schrie und zeterte, es wollte unbedingt und sofort einen großen Schokoladenweihnachtsmann haben, der vor einem Laden auf einem Tischchen mitten unter kleineren Weihnachtsmännern stand, wie ein König unter seinen Gefolgsleuten. Die Mutter des Kindes war verzweifelt bemüht, es zu beruhigen, die Leute schauten schon, und allerlei Ratschläge drangen an ihr Ohr, wie etwa: „Das sollte mein Kind sein, dem würde ich es schon zeigen!“ Und: „Ein paar saftige Ohrfeigen täten dem Fratzen gut!“, bis hin zur Feststellung, dass manche Leute besser keine Kinder haben sollten.


Der alte Mann seufzte, es fiel ihm ein, wie es gewesen war, als er selbst noch ein Kind war, damals, gegen Ende des Krieges, in dem seine Eltern alles verloren hatten durch die Bomben, die in zahllosen, furchtbaren Nächten auf die Stadt niederstürzten, ganze Stadtviertel in Schutt und Asche legten und unzählige Menschen töteten oder verletzten. Da brauchten sie sich keine Sorgen darüber zu machen, was sie einander zu Weihnachten schenken mochten, sie hatten oft nicht einmal genug zu essen. Sein Vater war noch im Krieg, seine Mutter wusste oft nicht, wie sie ihren Sohn ernähren sollte. Nach der Zerstörung ihrer Wohnung waren sie bei seiner alten Großmutter untergekommen, die selbst nur Zimmer-Küche besaß. Es war eng, zu essen gab es wenig.


Dann war der Krieg endlich aus, vom Vater keine Nachricht. Mutter versuchte, mit Hilfsarbeiten das Nötigste zum Überleben zu verdienen. Dann kam das erste Weihnachtsfest nach Ende des Krieges. Er erinnerte sich noch gut, dass er seine Mutter fragte, ob das Christkind ihm wohl einen geschmückten Christbaum mit strahlenden Kerzen bringen würde, wie sie ihn gehabt hatten, als er noch ein ganz kleines Kind war. Seine Mutter hatte geseufzt und ihn damit zu trösten versucht, dass es in den Geschäften ja nicht viel gäbe, was das Christkind kaufen könnte. Er sähe das ja selbst, wenn sie durch die Stadt gingen. Aber sie sei sicher, dass das Christkind nicht auf ihn vergessen würde.


Dann kam der Heilige Abend. Die Mutter hatte es irgendwie zuwege gebracht, ein winziges Bäumchen zu beschaffen, es mit Kerzlein und ein paar bunten Bändern zu schmücken und, als Höhepunkt, noch mit einigen selbstgebackenen Keksen zu behängen, einer Köstlichkeit, die er lange nicht mehr genossen hatte. Unter dem Baum lagen ein Schal und ein Paar selbstgestrickte Fäustlinge und, welch ein Wunder, ein buntes Geschichtenbuch. Seine Freude war groß. Er erinnerte sich noch so gut daran.


Plötzlich klopfte es an die Tür, Mutter machte verwundert auf. Sie stieß einen Schrei aus, dem eine lange Stille folgte. Er schlich zur Tür. Da stand ein fremder Mann und hielt die Mutter in den Armen. Merkwürdigerweise ließ sie sich das gefallen, sie schluchzte nur leise und stammelte wirre Worte. Auch der Mann war sichtlich so gerührt, dass er weinte.


Nach einer Weile lösten sie sich voneinander, und die Mutter sagte zu ihm: „Das ist dein Vater!“. Er war sehr erstaunt, denn er erinnerte sich noch dunkel an seinen Vater als einen großen, stattlichen, dunkelhaarigen Mann, der ihn oft auf den Knien geschaukelt hatte und ihm sanft über den Kopf gestrichen hatte.
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